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E IN MANUSKRIPT ist ein Wort ins Ohr: ein gedrucktes Buch ist eine Jeder-
mannssage: und es ist in der Natur, daß das Wort ins Ohr mehr Aufmerk­
samkeit macht als die Jedermannsságe. - Bei diesem Gleichnisse zu blei­

ben: was habe ich nun Unrechtes getan, was tue ich noch Unrechtes, daß ich das 
Wort ins Ohr, welches die Wohlfahrt eines ehrlichen Mannes untergräbt, je eher 
je lieber zu einer lauten Sage mache, damit es auch dem, den es betrifft, zu Ohren 
komme, und er Gelegenheit habe, sich darüber zu verantworten? Ja, wenn dieses 
Wort ins Ohr in meinem Ohre erstürbe! wenn ich selbst der Urheber dieses Wor­
tes wäre! -Aber ist dieses hier der Fall? Und doch sollte ich mich schämen? Die 
mögen sich vielmehr schämen, welche die Verheißung ihres göttlichen Lehrers 
haben, daß seine Kirche auch von den Pforten der Hölle nicht überwältiget wer­
den soll, und einfältig genug glauben, daß dieses nicht anders geschehen könne, 
als wenn sie die Pforten der Hölle überwältigen! - Und wie denken sie einen sol­
chen Sieg zu erlangen? Dadurch, daß sie gar in keinen Streit sich einlassen? 
Dadurch, daß sie das Ding so zu karten suchen, daß die Pforten der Hölle auch 
nicht einmal einen Anfall wagen dürfen? - Von diesem negoziierten Siege aus 
ihrer politischen Studierstube, kenne ich keine Verheißung.» l 

• • 

Verheißung und Überzeugung 
«Daß die Menschen so ungern sich mit dem befriedigen, was sie vor sich haben! 
- Die Religion ist da, die durch die Predigt der Auferstehung Christi über die 
heidnische und jüdische Religion gesieget hat: und diese Predigt soll gleichwohl 
damals nicht glaubwürdig genug gewesen sein, als sie siegte? Ich soll glauben, 
daß sie damals nicht glaubwürdig genug befunden ward, weil ich itzt nicht mehr 
ihre völlige Glaubwürdigkeit beweisen kann? — Nicht viel anders ist es mit den 
Wundern, durch welche Christus und seine Jünger die Religion gepflanzet. -
Mögen doch die itzigen Nachrichten von ihnen noch so zweifelhaft, noch so ver­
dächtig sein: sie wurden ja nicht für uns Christen getan, die wir itzt leben; Genug, 
daß sie die Kraft der Überzeugung gehabt haben, die sie haben sollten! Und daß 
sie die gehabt haben, beweiset das noch immer fortdaurende Wunder der Reli­
gion selbst. Die wunderbare Religion muß die Wunder wahrscheinlich machen, 
die bei ihrer ersten Gründung sollen geschehen sein. Aber auf die historische 
Wahrscheinlichkeit dieser Wunder die Wahrheit der Religion gründen: wenn das 
richtig, wenn das auch nur klug gedacht ist! - Es sei herausgesagt! Wenn ich 
jemals so richtig, so klug zu denken fähig bin, so ist es um meinen Verstand ge­
schehen. Das sagt mir mein Verstand itzt. Und habe ich jemals einen andern Ver­
stand: so hatte ich nie einen.»2 

GOTTHOLD EPHRAIM LESSING (f 15. Februar 1781) 
1 Aus der Vorrede zum 7. Reimarus - Fragment «Von dem Zwecke Jesu und seiner Jünger», 1778, in: VII, 
494 f. (Im Kontext verteidigt sich Lessing gegen den Vorwurf des «Ärgernisses», den er sich durch die Ver­
öffentlichung der «Fragmente» zugezogen hat. Sie stammen, wie er versichert, aus dem «ersten Entwurf» 

• eines «Buches», das «bereits in mehrern Abschriften, an mehrern Orten existieret» und «aus einer Hand in 
die andere geht».) 
2 Aus «Eine Duplik», 1778, in: VIII, 40 f. (Zu Lessings Ablehnung einer historisch argumentierenden 
Apologetik vgl. den Beitrag von Dr. Arno Schilson, Seite 27ff. Zur Zitationsweise ebda. Anm. 1). 
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Modernisierte Türkei? 
Während die Zahl der türkischen Gastarbeiter in der Bundesrepublik auf 
anderthalb Millionen angestiegen ¡st und ihre zweite Generation eben erwach­
sen wird, während türkische Schriftsteller zusehends das Exil dem Gefängnis 
und den Todesdrohungen zu Hause vorziehen, ist dort in den Kampf zwi­
schen den re-islamisierenden und den kommunistischen Extremisten im ver­
gangenen Herbst durch die Militärs einmal mehr im Sinne der von Kemal Ata­
türk nach dem Ersten Weltkrieg angestrebten «modernen», d.h. westlichen 
Türkei eingegriffen worden. Aufzuzeigen, daß sie damit ihrerseits auch 
bereits in einer Art «Tradition» stehen, ist das eine, daß gegenüber diesem 
«Neuen» der Islam nicht die einzige Quelle althergebrachter Kultur in der 
Türkei darstellt, das andere Anliegen des folgenden Beitrags. Der seinerzeit 
von der Unesco geförderte Schriftsteller Jaschar Kemal steht für einen Rück­
griff auf ursprüngliche einheimische Werte und Verhaltensweisen, die sich im 
Volk wie unter der griechisch-byzantinischen so auch unter der islamischen 
Herrschaft erhalten haben, und die sich bei ihm in eigenartiger Weise mit mar­
xistischer Gesellschaftskritik und Zukunftsutopie verbinden. (Red.) 

Angesichts der neuen Krise, in welcher die Modernisierung der 
Türkei heute steht und die man sehr wohl als Zerreißprobe zwi­
schen «Orient» und Europa bezeichnen kann, lohnt es sich, den 
Prozeß der «Verwestlichung» nach rückwärts zu verfolgen. 
Denn die oft als abrupt bezeichneten Reformen Kemal Atatürks 
in der Zwischenkriegszeit hatten ihre Vorläufer. Wenn heute die 
Türkei in Politik, Kultur und Gesellschaft Europa näher zu ste­
hen scheint als jedes andere vom Islam und seinen Satzungen 
geprägte Land, so weil es seit dem 18. Jahrhundert immer wie­
der solche «Hinwendungen» gab und bereits im frühen 16. Jahr­
hundert ein entwicklungsfähiges Islamverständnis unter den 
Herrschenden Platz gegriffen hatte. Bekehrt hatten sich die Tür­
ken zu Lehre und Lebensregel des Propheten Muhammad ja 
schon im 9. Jahrhundert, also nur 200 Jahre nach dessen Auf­
treten unter den Arabern. Seither wurde der Islam zur entschei­
denden Kraft, und es waren schließlich die türkischen Sultane, 
die dessen geistlich-weltliche Führung inne hatten, und zwar 
von Selim I. im Jahre 1517 bis zum letzten Sultan Mehmed VI. 
(1922). Bereits unter Suleiman dem Prächtigen (1520-1566) 
begann das Abrücken der Türken vom strikten Islam, insofern 
dieser zweite Träger des Doppeltitels Sultan und Kalif das «hei­
lige» Gesetz des Koran, das sogenannte «Scheriat», durch wei­
tere Gesetze ergänzte. Bis auf den heutigen Tag wird er daher in 
den früher osmanischen Teilen der arabischen Welt «Suleiman 
al-Kanuni», Suleiman der Gesetzgeber, genannt. Im übrigen 
blieb - neben Einflüssen der dem Osmanischen Reich einver­
leibten Balkanländer und neben der weiterwirkenden griechisch­
byzantinischen Kultur - unter den Türken immer auch noch 
ihre nomadische Vergangenheit mitbestimmend. 

Die Rolle der Armee in der Europäisierung 
Erste Ansätze für eine eigentliche «Anpassung» an den Westen 
brachten die verschiedenen türkischen Heeresreformen. Als es 
nicht gelang, durch die Teilreform des 18. Jahrhunderts die 
Armee in ihrem allgemeinen Aufbau und in ihrem ganzen 
Wesen auch nur irgendwie merklich zu verändern, schuf der 
aufklärerische Sultan Selim III. (1789-1807) parallel zu den 
alten Janitscharentruppen ein neues, straff organisiertes Heer. 
Die Reform des Sultans bedrohte aber nicht nur die Machtstel­
lung des korrupten Janitscharenkorps, sondern auch den 
beherrschenden Einfluß der mit ihm affiliierten reaktionär-isla­
mischen Kreise und Derwisch-Orden: Selim III. wurde ermor­
det. Stellte nun seine Regierungszeit den ersten Versuch zu einer 
Herauslösung der Türkei aus der islamisch-orientalischen Staa­
ten- und Kulturgemeinschaft unter gleichzeitiger Annäherung 
an Europa dar, so wird sein Ende heute wieder zum Menetekel, 
zum negativen Vorzeichen des größten türkischen Reform­
werks, demjenigen Atatürks: Seit 1960 wird es bald von rück­
schrittlichen Kräften im Islam bedroht, bald durch fanatische 
Linksrevolutionäre oder rassistische Nationalisten - beides 

Mißgeburten europäischen Geistes - in Frage gestellt und nur 
mehr durch regelmäßig sich wiederholende Militärdiktaturen 
irgendwie «weitergerettet». 
Dabei ist zu beachten, welche Rolle schon vor Kemal Atatürk 
(1923) der Armee als Parteigänger auch nicht-militärischer 
Reformen zugefallen war. Nach dem entscheidenden Schritt 
Sultan Mahmud II. (1808-1839) zur völligen Auflösung der 
Janitscharen blieben ja, wie auch in späteren Reformen, neben 
neugeschaffenen Einrichtungen die meisten alten Institutionen 
weiterbestehen. Das Alte wollte aber das Neue nicht dulden, 
und so gab es beständig erbitterte Kämpfe. Nur die Armee, die 
sich frühzeitig ihres antiquierten Nebenbuhlers entledigt hatte, 
wurde politisch und auch kulturell geschlossen auf die Seite der 
Reform gezogen. Die Berührung mit Europa und dessen militä­
rischen Fachleuten, die Erlernung europäischer Sprachen und 
moderner Techniken lenkten die Aufmerksamkeit der Offiziers­
klasse auch auf Leistungen des abendländischen Geistes in 
anderen Gebieten. Es ist daher kein Zufall, daß wir dann in der 
«jungtürkischen» Erneuerungsbewegung der Jahrhundertwen­
de so viele Offiziere finden, daß die Reform Atatürks von seinen 
Mit-Generälen getragen wurde und daß es 1960, 1971 und am 
12. September 1980 wieder die Militärs waren, die sich gegen 
die beiden Extreme - Re-Islamisierung bzw. Sowjetkommunis­
mus -zu einer europäischen Türkei bekannt haben. 

Widerstände gegen Atatürks Reform 
Demgegenüber hatten alle politischen Gruppen und kulturellen 
Strömungen in den vorrepublikanischen Tagen der Türkei unter 
ihrer Bindung ai« gewisse Ideen und.Institutionen gelitten. Da 
war einmal der Traum vom «Reich», alle Volksgruppen des 
historisch gewachsenen Vielvölkerstaates des Sultans, und nicht 
nur die Türken, im Sinne eines (nunmehr zur Idee verkümmer­
ten) «Ottomanismus» aufs neue zusammenzuhalten: eine 
Zielsetzung, wie sie gerade heute wieder die anti-europäisch-
islambetonten Anhänger eines Erbakan mit ihrem Plan einer 
türkisch-arabischen Förderation vertreten. Gleichzeitig will 
dessen - derzeit unter der Herrschaft von General Kenan Evren 
suspendierte - «Nationale Heilspartei» (Milli Selamet Partisi) 
den theokratischen Charakter des türkischen Staates und die 
Institution des Kalifates erneuern, die seinerzeit das Prestige der 
osmanischen Sultane in der gesamten islamischen Welt begrün­
det hatten. 
Kemal Atatürk wollte aber seinem Volk 1923 nicht nur die 
republikanische Staatsform, sondern auch die Befreiung von 
diesen überholten Ideen und Einrichtungen bringen. Das Groß­
reich war infolge des Ersten Weltkrieges zugrundegegangen. 
Zugleich mit dem Verlust des Reiches und der Schaffung des 
Nationalstaats mußte auch der «Ottomanismus» abtreten. Die 
Abschaffung des Kalifates im Jahre 1924 und die darauffolgen­
de Verweltlichung und Verwestlichung der türkischen Stadt­
gesellschaft wurde freilich in den weiten ländlichen Gebieten 
geistig, sozial und kulturell kaum nachvollzogen. Zwar hatte 
Atatürk, damals noch Mustafa Kemal Pascha, schon am 1. 
Marz 1922, mitten im Befreiungskampf, den jahrhundertelang 
unterdrückten Bauern zum «wahren Herrn der Türkei» erklärt. 
Er wußte aber, wie schwer es war, gerade ihn auf das Niveau der 
modernen Zivilisation zu heben. Angesichts der im Landvolk 
noch ungebrochenen religiösen Tradition und seines erklärten 
Widerstands gegen die Frauenemanzipation nahm Atatürk diese 
Aufgabe nur sehr behutsam in Angriff. Während in Ankara, 
Istanbul oder Izmir schon in den zwanziger Jahren die ersten 
Schallplatten mit dem «Befreiungslied» der türkischen Frau 
verkauft wurden, blieben auf dem Lande bis auf den heutigen 
Tag die alttürkischen Verhältnisse vorherrschend. Daran hat 
auch die spätere Einrichtung von Volkshäusern, Volkssälen und 
Dorfinstituten als Träger der europäischen Kultur wenig zu 
ändern vermocht. Das heutige politische Dilemma ist größten­
teils eine Folge der von der türkischen Bevölkerungsmehrheit 
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noch immer nicht rezipierten, nicht «verdauten» kemalistischen 
Reform: entweder eskaliert sie radikal und kommunistisch im 
Terroruntergrund oder sie findet im jetzt erst recht wieder isla­
mischen Sinne totale Ablehnung. 

Jaschar Kemal und das Vorbild der Nomaden 
Ein Beispiel für diese geistige Zerreißprobe zwischen Alt und 
Neu bietet ein Vergleich zwischen der traditionellen und der 
modern-europäisierenden türkischen Lyrik. Nach wie vor sind 
es die volkstümlichen «Türkü» - mehrstrophige Lieder von 
Liebe und Leid, Kampf und Dorffrieden - sowie die mystische 
Dichtung der gerade jetzt wiedererstarkenden Derwischorden, 
die dem Geschmack des breiten Publikums entsprechen. Mo­
derne, meist noch symbolistische Lyrik, wird in den Literaten­
zirkeln der Großstädte gepriesen und handschriftlich begeistert 
verbreitet, erlebt jedoch in Buchform nur verschwindend kleine 
Auflagen. 
So paradox es klingen mag: gerade die letzten Minderheiten der 
Türkei haben sich dem kemalistischen Kulturprogramm am 
bereitwilligsten geöffnet. Griechen, Armenier, Kurden und vor 
allem die türkischen Juden sind im kulturellen Leben der neuen 
Republik viel aktiver mittätig geworden, als es ihre geringe 
Zahl und sonstige Außenseiterrolle je hätte erwarten lassen. 
Die Schlüsselfigur Zum Verständnis der geistigen Spannung 
zwischen dem Erbe der alten und dem Auftrag der neuen Türkei 
ist vielleicht der (verschiedentlich als Nobelpreiskandidat 
genannte) Schriftsteller Jasćhar Kemal. Es ist bezeichnend, 
daß er seit 1978 im (schwedischen) Exil leben muß. Er hatte bis 
zu seinem 27. Lebensjahr in der hintersten anabolischen Südprö­
vinz bei Adana gelebt. Als er dann zum erstenmal nach Istanbul 
kam, erschien ihm diese Stadt «so fremd wie 1979 die Stadt 
Stockholm ­ mit dem Unterschied, daß man in Istanbul wenig­
stens ein bißchen Türkisch spricht». Schon damals, 1955, wur­
de Jaschar Kemal, mit seinem inzwischen in dreißig Sprachen 

. übersetzten Roman «Memed, mein Falke» (deutsch 1962) über 
Nacht zum meistgelesenen Schriftsteller der Türkei: Memêd, 
der gerechte Rebell, ist in der Türkei längst zur Legende gewor­

den, und wandernde Volkssänger, die es bald hinter Ankara 
immer hoch gibt, dichten an ihr weiter. 
In seiner Romantrilogie «Wie entsteht ein Heiliger» erweist sich Jaschar 
Kemal als ein Dichter und Denker, der die Abkehr Atatürks vom Islam als 
Religion mitvollzogen hat, dessen ganzes Herz jedoch den Traditionen und 
dem Ideal vom «einfachen Leben» der alten Türkei gehört. In diesen drei noch 
nicht ins Deutsche übersetzten Bänden «Hauptpfeiler», «Kupferne Erde ­
Eiserner Himmel» sowie «Das Kraut der Unsterblichkeit» wird der Autor 
zugleich zum unerbittlichen Kritiker an den Schattenseiten der nachkemalisti­
schen Türkei, ihrer Bürokratie, ihrer Rücksichtslosigkeit und ihrer ­ von der 
Nachahmung westlicher Vorbilder abgesehen ­ geistig­kulturellen Unfrucht­
barkeit. Sein letztes, 1979 auf Deutsch erschienenes Werk «Das Lied der 
tausend Stiere» ist ein Gesang der Sehnsucht nach der alten und heilen Welt 
der Nomaden Anatoliens oder vielmehr ein Klagelied und eine Anklage ob 
ihres Untergangs. 

Entscheidende Teile dieser tragischen Geschichte hat Jaschar 
Kemal selbst erlebt. Sein Vater war noch ein wohlhabender 
Großgrundbesitzer im alten Stil. Er wurde von seinem Adoptiv­
sohn und seinem Leibwächter beim Gebet in der Moschee 
erschlagen. Jaschar Kemal war damals fünf Jahre alt. Sein 
Onkel mütterlicherseits war während des Ersten Weltkriegs 
einer der berüchtigtsten Banditen Anatoliens. Vom Erlebnis der 
Ermordung seines Vaters scheint der Schriftsteller seine tiefere 
Neigung zu einer gewaltlosen Erneuerung seines Landes mitbe^ 
kommen zu haben. Sie sollte, so erhoffter sich, von den alten 
Werten weniger den Überbau der Hohen Pforte und der islami­
schen Klerisei als die sozialen Strukturen des einfachen türki­
schen Landvolkes wieder zum Leben erwecken. Jaschar Kemal 
hat in einem seiner jüngsten Interviews (Herbst 1980) sein An­
liegen und damit das ganze türkische Reformproblem zwischen 
Alt und Neu, Europa und dem Orient folgendermaßen um­
schrieben: «Ich singe keine Totenklage auf die türkischen 
Nomaden. Ihr Verschwinden war wohl unvermeidlich. Aber 
ihre menschlichen Qualitäten, ihre Fähigkeit zu Liebe und ech­
ter, Freundschaft sollen nicht mit ihnen untergehen. Verliefe die 
Entwicklung der Welt richtig und normal, müßten sich diese 
guten Eigenschaften statt zu verschwinden, weiter entfalten.» 

Heinz Gstrein, z. Z. Istanbul 

«ICH WOLLTE ES AUCH EINMAL GUT HABEN...» 
Gotthold Ephraim Lessing (1729­1781) zwischen Existenznot und Vorsehungsglaube 

«Ich wollte es auch einmal so gut haben wie andere Menschen. 
Aber es ist mir schlecht bekommen» (LM XVIII, 259).­ Diese 
erschütternden Sätze finden sich in einem Brief Gotthold 
Ephraim Lessings vom 31. Dezember 1777. Darin spricht er 
schonungslos das Scheitern eines Lebensprojektes an, das die 
70er Jahre für Lessing kennzeichnet. 1.770 wird der damals 41­
jährige Lessing Bibliothekar der Herzog­August­Bibliothek in 
Wolfenbüttel: Erstmals verfügt er damit langfristig über eine 
sichere Anstellung, die ihm neben viel Mißmut zugleich Gele­
genheit gibt, seiner theologischen Liebhaberei und seinen 
schriftstellerischen Ambitionen nachzugehen. Mit demselben 
Jahr beginnt ein aufschlußreicher Briefwechsel mit Eva König, 
der jungen Witwe eines Hamburger Kaufmanns und Freundes 
Lessings ­ übrigens eine Art von Liebesbriefen, die bis heute 
kaum genügend erschlossen ist und dennoch große Beachtung 
verdient. Doch das Glück der beiden Liebenden läßt auf sich 
warten ; erst 1776 erhält Lessing nach zähen und deprimieren­
den Verhandlungen jene Gehaltsaufbesserung, die ihm eine 
Hochzeit erlaubt. Zusammen mit seiner jungen Frau nimmt 
Lessing auch deren drei Stiefkinder auf, darunter die 15jährige 
1 Zitiert wird aus Lessings Werk ohne Angabe von Sigeln nach der neuen Han­
ser­Ausgabe: Werke, hrsg. von H.G. Göpfert, 8 Bände (München 1970­
1979); die Briefe werden, zitiert nach der Gesamtausgabe von Lachmann­
Muncker, 23 Bande (Stuttgart­Leipzig 1886­1924) = LM. 

Amalie, auch Malchen genannt. Besucher der Familie berich­
ten, daß sie Lessing nie gelöster, glücklicher und zufriedener 
erlebten als in diesem einen Jahr, das dem Paar beschieden ist. 
Um die Jahreswende 1777/78 .trifft Lessing nämlich gleich ein 
doppelter Schicksalsschlag: Nach einer Zangengeburt stirbt 
nicht nur sein Sohn ­1 auch seine Frau überlebt das Kind nur um 
wenige Tage. 
Die wenigen Briefe Lessings aus diesen Tagen zeigen auf bewe­
gende Weise die innere Zerrissenheit eines Mannes, dem sein 
noch junges Glück ohne eigenes Verschulden zerstört wird: So 
bekennt er freimütig, daß ihn die wenigen Stunden der Vater­
schaft «schon zu einem Affen von Vater gemacht haben» (LM 
XVIII, 259). Dann regt sich kurzzeitig Hoffnung, zumindest die 
Frau zu behalten; doch schließlich muß er auch hier die Todes­
nachricht weitergeben: «Meine Frau ist tot; und diese Erfah­
rung habe ich nun auch gemacht. Ich freue mich, daß mir viel 
dergleichen Erfahrungen nicht mehr übrig sein können, zu 
machen; und bin ganz leicht» (LM XVIII, 262). Und seinem 
Bruder rühmt er nicht nur seine verstorbene Frau, sondern 
meint auch: «Du wirst mich, fürchte ich, nie wieder so sehen, als 
mein Freund Moses mich gefunden hat: so ruhig, so zufrie­
den, in meinen vier Wänden!» (LM XVIII,262). Lessing wollte 
es auch einmal gut haben ­ doch es war ihm nicht vergönnt. Wie 
aber meistert er das Schicksal, das ihn getroffen hat, wie begeg^ 
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net er der Not menschlicher Existenz, die ihn nicht weniger tra­
gisch ais Hiob anrührt? Auf diese Frage werden wir eine Ant­
wort zu finden haben. Rein äußerlich läßt sich sagen: Er sucht 
zunächst Zerstreuung in jenem Streit, der schon in seinen Lei­
densstunden die einzige Ablenkung brachte (vgl. LM XVIII, 
261) - nämlich in theologischen Auseinandersetzungen, vor 
allem mit dem lutherischen Hamburgischen Hauptpastor 
Goeze. Doch das ist nicht alles. Die meisten Biographen schwei­
gen sich schamhaft aus darüber, daß in dieser Zeit Lessings 
Zuneigung zu seiner 18jährigen Stieftochter Malchen wächst -
wohl über väterliche Gefühle hinaus. Doch Lessing, der die 
Nähe und Wärme eines Menschen durch die kurze Zeit mit sei­
ner Frau Eva so wohltuend zu spüren bekam und offenbar wei­
terhin sucht und braucht - er beweist in seiner Liebe zu Amalie 
jene Großherzigkeit, die auch Nathan seiner Pflegetochter 
Recha nach schwerem Ringen mit sich selber nicht verweigert: 
Er gibt sie frei und hält nicht um ihre Hand an. Doch sein Herz 
ist gebrochen, nachdem er sich zu diesem Entschluß durchge­
rungen hat - so jedenfalls sieht es Friedrich Heinrich Jacobi im 
Jahre 1780. Nur ein halbes Jahr später, am 15. Februar 1781, 
stirbt Lessing. Seine letzten Worte gelten seiner Stieftochter, die 
ihn die Jahre nach dem Tod seiner Frau versorgt hat: «Sei ruhig, 
Malchen.» In seiner Zeit hinterläßt er ein Vakuum, das Johann 
Gottfried Herder so beschreibt: «Ich kann nicht sagen, wie mich 
sein Tod verödet hat; es ist, als ob dem Wanderer alle Sterne 
untergingen und der dunkle wolkige Himmel bliebe.» 
Die Not des Lebens und die Not menschlicher Existenz hat Les­
sing im persönlichen Bereich aufs bitterste erfahren müssen -
doch wie meistert er sein Geschick, das auch in den frühen 
Lebensjahren keineswegs nur Sorglosigkeit und Gelingen 
bedeutete? Nun wurde eingangs (im Untertitel) der Existenznot 
der Vorsehungsglaube gegenübergestellt und darin zugleich die 
Richtung von Lessings Verständnis des Christentums ange­
zeigt. Doch läßt sich dies so unbefangen behaupten? Wer die 
mehr als 200jährige Geschichte der Lessinginterpretation be­
trachtet, der wird seine Skepsis kaum verhehlen können. 

Im Streit der Interpretationen 

Lessing und kein Ende - so könnte man sagen angesichts des bis 
heute wogenden Streites der Meinungen. Dabei gehört die ab­
schätzige Einordnung Lessings als Feind des Christentums, 
Rationalist (also nur Vernunftgläubiger) oder «Apostel reiner 
Humanitätsreligion» von katholischer Seite keineswegs einer 
geradlinigen Tradition an - im Gegenteil : Bis etwa zur Mitte des 
19. Jahrhunderts hat die katholische Theologie Lessings Werk 
und die darin enthaltenen Impulse auf verschiedenste Weise 
gewürdigt, aufgenommen und weitergeführt. 
Das läßt sich ebenso bei dem aufklärungsfreundlichen Pastoraltheologen 
Johann Michael Sailer feststellen wie bei den herausragenden Gestalten der 
sogenannten Tübinger Schule, vor allem bei deren Begründer Johann Seba­
stian von Drey und dem zeitgleich wirkenden Moral- und Pastoraltheologen 
Johann Baptist Hirscher. Erst die um 1850 einsetzende Phase der Restaura­
tion innerhalb der katholischen Kirche und Theologie hat Lessings Ruf nach­
haltig verdorben. In geschmacklosen Pamphleten wurde nun polemisiert ge­
gen «Lessingias und Nathanologie». Erst in den letzten Jahren beginnt sich 
diese Verkrampfung zu lösen; eine neue Würdigung Lessings zeichnet sich ab. 

Doch auch über diese katholische Lessingrezeption hinaus ist 
das Nachdenken über Lessing, seine Weltanschauung oder gar 
sein System noch lange nicht zur Ruhe gekommen. Fast möchte 
man im Blick auf die verschiedenen Interpretationen das Wort 
aus Goethes Faust anwenden: «Es ist halt doch der Herren eige­
ner Geist, in dem die Zeiten sich bespiegeln.» Die Urteile fallen 
jedenfalls völlig verschieden aus: 
Ein Spinozist- so urteilt mit Jacobi (und gegen den energischen Einspruch von 
Lessings bestem Freund Moses Mendelssohn) ein breiter Strang der For­
schung, und dies ist gleichbedeutend mit Pantheismus und letztlich Atheis­
mus; ein Rationalist - so meinen andere und stempeln Lessing zum exemplari­
schen Vernunfthelden seiner Zeit, zum Vorkämpfer einer aufgeklärten, allein 
von der Vernunft bestimmten Gesellschaft; ein «Apostel der Humanitätsreli­

gion» und der Toleranz, sagen wieder andere, einer, dem es auf praktische 
Verständigung, auf Ausgleich über alle Grenzen hinweg ankommt und dem 
die Wahrheit letztlich gleich-gültig ist; als Vorkämpfer der bürgerlichen Revo­
lution ehren Lessing jene, die ihn bewußt einer Geschichte des Klassenkamp­
fes einordnen möchten und darin eine Ideologiekritik der herkömmlichen bür­
gerlichen Lessinginterpretation sehen; ein Mystiker - so meinen jene, die Les­
sings pietistisch beeinflußtes Elternhaus wie seine Neigung zum Irrationalen in 
den Vordergrund rücken und seine Toleranz, seine praktisch gewendete Reli­
giosität und die betonte Transzendenz und Unsagbarkeit aller Wahrheit aus 
dem mystisch-spirituaüstischen Gefühl der Gottunmittelbarkeit erklären; ein 
Glaubender - so urteilen neuerdings manche und versuchen Lessings Leben 
und Werk zu verstehen aus dem persönlichen Vertrauen in Gottes geschichts-
mächtige Vorsehung, die aller Unvernunft steuert und dem Menschen so erst 
einen verantwortlichen Spielraum seiner Freiheit einräumt; als einen orthodo­
xen Lutheraner betrachten ihn endlich einige und erklären sein ganzes Enga­
gement im Fragmentenstreit letztlich als Verteidigung der Grundwahrheiten 
der Reformation. 

Hinter vielen Gesichtern eine große Demut 
Zuviel der Namen und Meinungen (und es sind nicht einmal 
alle!), als daß der Streit für beendet oder die Wahrheit bereits für 
entdeckt erklärt werden könnte! Nur soviel scheint sicher: Die­
ser Mann hat offenbar viele Gesichter; sein Denken und seine 
Schriften bleiben oftmals unentschieden, mutige Denk-Ansät-
ze, tastende Versuche, Denk-Modelle, so un-fertig, daß der 
Leser an jeder Stelle zum Selbst-Denken, zur Kritik, zum Wei-
ter-Denken aufgefordert ist und das Resultat nicht einfach mit­
geliefert wird - und dies ist nicht nur eine stilistische Eigenart 
Lessings, die die bleibende Faszination seiner Schriften bis auf 
den heutigen Tag ausmacht und seinen spezifischen Beitrag zur 
Aufklärung darstellt. Hinter jeder Zeile spürt der Leser: Hier ist 
einer am Werk, dem an der Wahrheit gelegen ist wie kaum 
einem zweiten, der sich ehrlich erregen kann über jede Halbheit 
und Plattheit des Denkens, dessen Kritikasterei und manchmal 
bissige Ironie oder gar destruktive Äußerungen nur die Kehr­
seite einer glühenden Liebe und Sorge um die Wahrheit sind. 
Doch dieser Wahrheitsfanatismus entspringt nicht einem 
Besitzdenken; kritisch und selbstkritisch zugleich macht Les­
sing Front gegen jeden dogmatisch unangreifbaren Wahrheits­
besitz. Dabei betont er keineswegs die Relativität, sondern 
die Transzendenz der Wahrheit, den eschatologischen Vorbe­
halt gegenüber aller menschlich erdenklichen Wahrheit, die sich 
erst im Licht der göttlichen Wahrheit ganz erfüllt. Genau dies 
meint sein oft völlig mißverstandenes Wort: «Wenn Gott in sei­
ner Rechten alle Wahrheit und in seiner Linken den einzigen 
immer regen Trieb nach Wahrheit, obschon mit dem Zusätze, 
mich immer und ewig zu irren, verschlossen hielte und spräche 
zu mir: wähle! Ich fiele ihm mit Demut in seine Linke und sagte: 
Vater gib! die reine Wahrheit ist ja doch nur für dich allein!» 
(VIII, 33). 
Diese Worte führen zu den verborgenen Tiefen von Lessings 
Existenz und legen offen, was sein Denken zeitlebens charakte­
risiert - bei allem Selbstbewußtsein und Scharfsinn eine große 
Demut vor dem, der allein alle Wahrheit «besitzt» und in Hän­
den hält, während dem Menschen nur das immer unfertige 
«Streben» nach dieser Wahrheit zukommt. Doch dieses Be­
wußtsein macht keineswegs ruhig und träge, führt weder zu 
Melancholie und Resignation noch zu Quietismus oder Relati­
vismus; es stellt vielmehr hinein in den Streit um die Wahrheit, 
in die Diskussion. Daher ist eine argumentative, streng rational 
bestimmte Auseinandersetzung um die Wahrheit gefordert, die 
aufklärend wirkt, indem sie das eine Licht der Wahrheit immer 
klarer zum Leuchten bringt und so die Einsicht in die letzte Ein­
heit von menschlicher und göttlicher Wahrheit als Grundlage 
aller aufklärerischen Bemühung Lessings aufdeckt. 
Darüber hinaus aber erklären diese Worte auch die Schärfe, mit 
der Lessing gelegentlich gegnerischen Meinungen begegnet: 
Neben der Lust am Debattieren, die er zeitlebens weder verleug­
net noch verloren hat, bestimmt ein abgrundtiefes Vertrauen in 
die alles umgreifende und zum Besten lenkende Macht der gött­
lichen Vorsehung seinen Streit um die Wahrheit. Mag dieser 
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sich auch noch so heftig entfachen, mag die Menschheit noch so 
viele Irrwege und Umwege gehen - die weise Führung der Vor­
sehung wird ihre Schritte behutsam, manchmal sogar verzwei­
felt langsam zum Ziel hinlenken. Aus dieser Haltung heraus 
kann Lessing in einem Brief an J. A. H. Reimarus vom 6.4.1778 
fordern: «Jeder sage, was ihm Wahrheit dünkt, und die Wahr­
heit selbst sei Gott empfohlen ! » (LM XVIII, 269). 

Wahrheitssuche in der Frühzeit (vor 17 70) 
Suche nach Wahrheit, selbst noch in kritischer Wendung gegen 
die Vernunft - das ist es also, was Lessing seit frühesten Lebens­
jahren bestimmt. Daher ist er keineswegs bereit, das Christen­
tum auf Treu und Glauben, also ungeprüft, von seinen Eltern zu 
übernehmen (sein Vater war übrigens protestantischer Pastor 
und Lessing selbst zum Studium der Theologie bestimmt, ehe er 
zu Theater und Journalismus abdriftete). Mit bissiger Kritik 
bedenkt er daher schon in seinen frühen Schriften bzw. Briefen 
das Auseinanderklaffen von gelehrter Theorie und gelebter Pra 
xis des Christentums. «Der Erkenntnis nach sind wir Engel und 
dem Leben nach Teufel» (LM XIV, 160). Noch zweifelhafter 
jedoch scheint ihm die völlig unzulängliche Verwirklichung des 
ethisch hochstehenden Gebotes der Feindesliebe im christlichen 
Bereich. Dennoch wird Lessing nicht einfach zum Verächter 
oder gar Feind des Christentums, selbst nicht in seiner ersten 
impulsiven Kritik. 
Auf zeitgenössische Weise sucht er vielmehr nach einer Versöh­
nung zwischen den Aussagen des christlichen Glaubens und der 
Wahrheit der Vernunft. Das Ergebnis ist ein Fragment mit dem 
Titel «Das Christentum der, Vernunft». Mehr noch deutet sich 
schon jetzt ein anderes Feld an, auf dem das Christentum einem 
größeren Ganzen ein- und untergeordnet wird: Die Geschichte 
wird Les sing bereits früh und dann zeitlebens zum Problem. 
Das Woher und Wohin des Menschen, die Frage nach Not, 
Leid und Unordnung in der Welt, die Sorge um fortschreitende 
Aufklärung, um Vernünftigkeit der sich oft so unvernünftig 
gebärdenden Vernunft, die Sinnrichtung und Bedeutung dieser 
Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft umgreifenden Ge­
schichte und der Ort und Auftrag des Menschen darin, die 
unabwälzbare Verantwortung für Menschlichkeit und Vernunft 
in der Geschichte - all das sind Fragen, die Lessing zuinnerst 
bewegen. In den tastenden Antwortversuchen wird immer deut­
licher: Lessings Verständnis dieser Geschichte spannt sich aus 
zwischen dem Menschen als verantwortlichem Träger dieser 
Geschichte und der Vorsehung als der alles umgreifenden und 
sinnvoll ordnenden Macht in und über der Geschichte. Diesen 
Grundzug seines Denkens werden wir gleich noch weiter verfol­
gen müssen, da sich darin die Antwort auf unsere Frage nach 
Lessings Bewältigung seiner Lebensnot verbirgt. 
Doch in dieser ersten großen Etappe seines Lebens geht Lessing noch anderen 
Interessen nach. In besonderer Weise weiß er sich dem Theater und der 
Schriftstellerei verbunden..Gedichte, kleine Dramen und Abhandlungen zur 
Frage. der Literatur- und Theaterwissenschaften erscheinen sehr bald in 
rascher Folge, so daß er bereits 1753 mehrere Bände ausgewählter Schriften 
veröffentlichen kann. Eine immense Fülle von z.T. sehr ausladenden Bespre­
chungen (darunter 1759/1760 die bedeutsamen «Briefe, die neueste Literatur 
betreffend») sowie einzelne Abhandlungen zeigen eine erstaunliche Kenntnis 
der zeitgenössischen in- und ausländischen Literatur wie des gesamten Alter­
tums; später kann er sogar glaubhaft machen, er kenne die Schriften der Kir­
chenväter der ersten vier Jahrhunderte «aus eigner sorgfältigen, mehrmaligen 
Lesung» (VIII, 313). Einen gesicherten Lebensunterhalt bietet diese Gelegen­
heitsarbeit allerdings nicht; die Existenz als freier Schriftsteller, die Lessing als 
einer der ersten erprobt, führt ihn vielmehr immer wieder an den Rand des 
finanziellen Ruins und bleibt daher ein stetes Wagnis. So schlägt er sich im Sie­
benjährigen Krieg durch als Gouvernementssekretär des preußischen Gene­
rals von Tauentzien in Breslau. Hier studiert er u.a. die Werke Spinozas und 
der Kirchenväter. Von 1767-1769 finden wir ihn dann in Hamburg, wo er sich 
mit wenig Erfolg als Theaterkritiker versucht; hier entsteht seine bedeutsame 
«Hamburgische Dramaturgie», die als dramentheoretische Schrift z.T. in auf­
fallender Spannung steht zu seinen eigenen Dramen, zu dem Lustspiel «Minna 
von Barnhelm» (1763) und dem Trauerspiel «Emilia Galotti» (1772). Einen 
«unpoetischen Dichter» hat man ihn nicht zuletzt deswegen genannt. 

Für das Christentum und gegen seine mißliche Verteidigung 
(1770-1781) 

Das Jahr 1770 bedeutet mit der festen Einstellung als Bibliothe­
kar und dem Beginn der Freundschaft mit seiner späteren Frau 
nicht nur in der persönlichen Biographie Lessings einen ent­
scheidenden Einschnitt - geändert hat sich offenbar auch vieles 
in seiner Einstellung zum Christentum. So schreibt er grüble­
risch und selbstkritisch am 9. Januar 1771 an seinen Freund 
Moses Mendelssohn zu der Frage, wieviel das Christentum wert 
sei: «Doch ich besorge es nicht erst seit gestern, daß, indem ich 
gewisse Vorurteile weggeworfen, ich ein wenig zu viel mit weg­
geworfen habe, was ich werde wiederholen müssen. Daß ich es 
zum Teil nicht schon getan habe, daran hat mich nur die Furcht 
verhindert, nach und nach den ganzen Unrat wieder in das Haus 
zu schleppen. Es ist unendlich schwer zu wissen, wenn und wo 
man bleiben soll, und Tausenden für einen ist das Ziel ihres 
Nachdenkens die Stelle, wo sie des Nachdenkens müde gewor­
den» (LM XVII, 365). Eine neue Epoche in Lessings Haltung 
zum Christentum beginnt; sie ist zwar noch immer bestimmt 
durch Kritik, doch läßt sich diese nun eher bezeichnen als «kriti­
sche Sympathie». Dabei nimmt Lessing das Christentum in 
Schutz gegen seine falschen Verteidiger, die er sowohl im Lager 
der protestantischen Orthodoxie wie in der sogenannten Néolo­
gie (einer scheinaufgeklärten Theologie) sieht. Ihnen gegenüber, 
die er langfristig als die wahren Zerstörer des Christentums an­
sieht, weist er neue bzw. alte, allerdings längst vergessene Wege 
zur Verteidigung der Wahrheit des Christentums. Mag die Ver­
öffentlichung von verschiedenen Teilen des bibel- und christen­
tumsfeindlichen Werkes des Hamburger Orientalisten Her­
mann Samuel Reimarus (Apologie oder Schutzschrift für die 
vernünftige Verehrer Gottes; 1972 erstmals vollständig erschie­
nen) zunächst wie eine mutwillige Zerstörung des feststehenden 
Bollwerkes des Christentums aussehen - bei genauerem Zuse-
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